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Prolog

Mach dich auf –
Auch wenn dein Weg im Dunkel liegt 
und viele Fragen dich bedrängen. -

Mach dich auf – öffne dich: 
Die Ohren und die Augen, die Lippen und dein Herz.

Nur offene Menschen können empfangen
und bereit werden für die Begegnung mit dem Herrn

Mach dich auf.
Gott selbst wird dein Begleiter sein.

Begrüßung (durch den/die Vorsitzende/n bzw. den/die Leiter/in der Feier)

Adventslied (das bei Ihnen gerne gesungen wird)

Hinführung
Sprecher/in 1: In dieser Zeit sehen wir überall – in den Wohnungen, in den Kirchen, in den 
Schaufenstern, ganz besonders in den Blumengeschäften – Adventsgestecke aus Tannengrün und 
Kerzen, deren Ständer bzw. Untersatz ein ausgetrockneter knorriger Wurzelstock ist.
(Falls entsprechend dekoriert ist: Auch hier bei uns haben sich . . .  für den heutigen Abend viel 
Mühe mit der Dekoration gemacht und uns den Raum mit Wurzelgestecken geschmückt.)
Was steckt drin in so einem alten, vertrockneten Holzstück?

Sprecher/in: Gebet einer alten Wurzel

Herr, meine Haut taugt nicht mehr zum Streicheln.
Sie ist runzelig.
Sie haben mich aus der Erde geholt.
Ich bin nur noch Abfall, nichts wert.

Einst war ich kraftvoll und stark.
Ich habe den Baum getragen,
ihm Halt gegeben in Sturm und Wind.
Vögel konnten in ihm Nester bauen.
Lange, eiskalte Winter haben wir gemeinsam überstanden.
Wie neugeboren waren wir im Frühling.
Herr, nun bin ich ausgelaugt und ausgetrocknet.

Ich bin zu einem Symbol geworden
für alle, die einfach liegen gelassen werden,
für alle, für die kein Platz, mehr da ist,
für alle, deren Leben entwurzelt wurde,
für alle, die am Leben müde geworden sind,
für alle, die ein schweres Leid zu tragen haben,
für alle deren Kraft zerbrochen ist.



Sprecher/in 1: Gibt es Hoffnung, gibt es eine Zukunft für so eine Wurzel?
Alexander Solschenizyn schreibt in seinem Roman „Der erste Kreis der Hölle“:

Sprecher/in: „Wir sägten Holz, griffen dabei nach einem Ulmenbalken - und schrien auf. Seit im 
vorigen Jahr der Stamm gefällt wurde, war er vom Traktor geschleppt und in Teile zersägt worden, 
man hatte ihn auf Schlepper und Lastwagen geworfen — aber der Ulmenstamm hatte sich nicht 
ergeben! Er hatte einen frischen, grünen Trieb hervorgebracht - eine ganze künftige Ulme oder 
einen dichten, rauschenden Zweig. Wir hatten den Stamm bereits auf den Bock gelegt wie auf einen 
Richtblock; doch wagten wir nicht, mit der Säge in seinen Hals zu schneiden. Wie hätte man ihn 
zersägen können? Wie sehr er doch leben will - stärker als wir! Stärker als wir?“

Sprecher/in 1: „Wie sehr er doch leben will!“
Gibt es Hoffnung, gibt es eine Zukunft für alle, die abgeschnitten sind vom Leben, die Hungernden 
dieser Erde, die Armen, die Entrechteten, die Gefolterten, die Kranken, die Sterbenden; gibt es 
Hoffnung und Zukunft für uns selbst?

Lied: GL 811, 1 + 4 Herr, send herab uns deinen Sohn

Sprecher/in 1: In einer alten Legende wird erzählt: 

(Empfehlung: den folgenden Text lesen zwei Sprecher/innen im Wechsel)
Oft hatte Adam seinen Kindern von den schönen Tagen im Paradies erzählt. Er senkte ihnen mit 
seinen Geschichten eine Sehnsucht ins Herz, die alle Menschen zu allen Zeiten seitdem in sich 
tragen: die Sehnsucht nach paradiesischem Frieden, frei von Angst, Schrecken und jeglicher Not. 
Schließlich auch frei von Kranksein und Sterben.

Als Adam den Tod nahe fühlte, da sagte er zu seinem Sohn Seth: „Mache dich auf, mein Sohn. Geh 
bis an die Pforten des Paradieses. Wirf einen Blick hinein und komm zurück und berichte mir, was 
du gesehen hast.“

Seth brach auf und gelangte nach langer, mühevoller Wanderung zum Eingang des Paradieses. 
Schon von Weitem blendete ihn die helle Lichtgestalt des Engels, der dort Wache hielt. Sein 
flammendes Schwert glich zuckenden Blitzen, und Seth vermochte nicht, sich dem Garten zu 
nahen. „Ich kenne den letzten Wunsch deines Vaters Adam“, sprach der Engel. „Verhülle dein 
Haupt, presse die Hände gegen die Augen und tritt näher heran!“ Seth tat, wie der Engel ihm 
befohlen hatte, und schritt vorwärts, ohne zu sehen, wohin er seinen Fuß setzte. Endlich sagte der 
Engel: „Nun schau. Aber wende dich nicht nach mir um. Kein Mensch kann den Himmelsglanz 
ertragen!“

Da nahm Seth die Hände von den Augen. Er sah die Herrlichkeit des Gartens Eden, und er schaute 
und schaute. Es war ihm wie im Traum. Die wunderschönen Blumen, die spielenden Tiere, die 
Bäume und Gräser, ein Bild vollkommener Schönheit. Nur ein Baum reckte trockene Äste in den 
Himmel, kein grünes Blatt an seinen Zweigen, Risse in der Rinde, ein schwarzer, toter Riese. Das 
war der Lebensbaum. Da fiel Seth ein, was sein Vater Adam und seine Mutter Eva getan hatten. Er 
wurde sehr traurig. Er schloss die Augen und wollte umkehren.

Doch der Engel befahl ihm: „Öffne die Augen und sieh!“
Seth gehorchte. Und er erblickte in dem dürren Geäst des Lebensbaumes eine Schlange. Die hatte 
seine Eltern so schändlich betrogen. Er presste voll Schauder seine Hände gegen die Augen und 
wollte fliehen.



Aber der Engel sprach:
„Sohn des Adam, schau ein letztes Mal in die Herrlichkeit des Gartens!“ Und noch einmal wagte 
Seth einen Blick in das Paradies. Da sah er schwebend in dem Lebensbaum eine Lichtgestalt, einen 
Menschen, ein Knabe noch.
„Das ist eure Hoffnung“, sagte der Engel. „Wenn die Zeit sich erfüllt hat, wird Gott seinen Sohn 
senden. Er hat es versprochen. Nicht für immer werdet ihr verloren sein.“ Seth konnte sich von dem 
Anblick nicht losreißen. Der Engel aber sagte: „Nun kehre zurück zu deinem Vater und berichte, 
was du gesehen hast.“

Da bedeckte Seth sein Haupt mit seinem Mantel. Bevor er sich jedoch auf den Rückweg machte, bat 
er den Engel: „Gib mir ein Zeichen, damit mein Vater weiß, dass ich wirklich die Herrlichkeit des 
Paradieses geschaut habe.“ Der Engel schenkte Seth drei Körner. „Samen von dem Baum, von dem 
Adam und Eva gegessen haben“, sagte der Engel. „Lege sie unter die Zunge Adams, wenn er 
gestorben ist und du ihn zu Grabe trägst!“

Als Seth zurückgekehrt war, erzählte er alles, was er erlebt und gesehen hatte. Adams Augen 
begannen zu glänzen. Ein Leuchten legte sich über sein Gesicht, als aus Seths Worten das Bild des 
Gartens Eden wuchs.
Bald darauf starb er hochbetagt. Seth legte ihm die Samen unter die Zunge, wie der Engel gesagt 
hatte. Aus Adams Grab aber wuchsen drei Bäume hervor.

Im Laufe der Jahrhunderte wuchsen die drei Stämme zu einem zusammen. Der Baum wurde 
schließlich gefällt. Einen mächtigen Balken schlugen die Zimmerleute daraus. Der wurde für eine 
Brücke über den Kidronfluss verwendet. Später, viel später, geriet in Vergessenheit, woher der 
Balken stammte. Aber als der Kreuzesbalken für Jesus, den Messias, gebraucht wurde, da nahmen 
die Menschen eben diesen Brückenbalken vom Kidronbach, den Balken vom Baum des Lebens.
So geschah es, dass von diesem Baum zuerst Verderben und Tod ausgingen, dann aber durch den 
Tod Jesu aus eben diesem Holze die Erlösung zum ewigen Leben kam.“

Sprecher/in 1: So viel Leben in einem toten Holz! Und so viel Verheißung, dass Verderben und Tod 
nicht das Ende sind.
Die Adventszeit ist voll von diesem Hoffnungszeichen. Schauen wir genau hin:
Die Barbarazweige, die Stechpalme, die Misteln, der Weihnachtsstern, der Weihnachtskaktus, die 
Christrose, das Tannengrün, der Christbaum: sie sind mehr als Dekoration; sie symbolisieren unser 
aller Sehnsucht nach der Zeit, in der der Himmel aufgerissen ist, und wir das Paradies mit seinen 
blühenden Pflanzen wieder erleben dürfen. In einer Zeit, in der alles kahl und erstarrt ist, wo die 
Tage düster und viele Menschen freudlos sind, da grünt der Tannenzweig als Zeichen der Hoffnung 
auf ein neues Leben:

Zwei Sprecher/innen im Wechsel:
Hoffnung für einen Neubeginn
Hoffnung auf Frieden in der Welt
Hoffnung trotz des Verlustes eines lieben Menschen
Hoffnung bei Krankheit und Verzweiflung
Hoffnung, wenn unsere Kinder andere Wege gehn
Hoffnung bei Schicksalsschlägen
Hoffnung, wenn es schwerfällt zu glauben
Hoffnung in Dunkelheit und Not

Lied: O Tannenbaum



Sprecher/in 1: Den schönsten Hoffnungstext hat der Prophet Jesaia geschrieben; wir hören ihn 
jedes Jahr im Advent:

Zwei Sprecher/innen im Wechsel: 

Doch aus dem Baumstumpf Isais wächst ein Reis hervor, /
ein junger Trieb aus seinen Wurzeln bringt Frucht.

Der Geist des Herrn lässt sich nieder auf ihm: /
der Geist der Weisheit und der Einsicht, der Geist des Rates und der Stärke, /
der Geist der Erkenntnis und der Gottesfurcht.

Er richtet nicht nach dem Augenschein /
und nicht nur nach dem Hörensagen entscheidet er,

sondern er richtet die Hilflosen gerecht /
und entscheidet für die Armen des Landes, wie es recht ist. 

Er schlägt den Gewalttätigen /
mit dem Stock seines Wortes und tötet den Schuldigen /
mit dem Hauch seines Mundes.

Gerechtigkeit ist der Gürtel um seine Hüften, /
Treue der Gürtel um seinen Leib.

Dann wohnt der Wolf beim Lamm, /
der Panther liegt beim Böcklein. Kalb und Löwe weiden zusammen, /
ein kleiner Knabe kann sie hüten.

Kuh und Bärin freunden sich an, /
ihre Jungen liegen beieinander. /
Der Löwe frisst Stroh wie das Rind.

Der Säugling spielt vor dem Schlupfloch der Natter, /
das Kind streckt seine Hand in die Höhle der Schlange.

Man tut nichts Böses mehr / und begeht kein Verbrechen /
auf meinem ganzen heiligen Berg; denn das Land ist erfüllt von der Erkenntnis des Herrn, /
so wie das Meer mit Wasser gefüllt ist.

An jenem Tag wird es der Spross aus der Wurzel Isais sein, /
der dasteht als Zeichen für die Nationen; die Völker suchen ihn auf; /
sein Wohnsitz ist prächtig.

Sprecher/in 1: Ein wagemutige Bild: Aus dieser alten, verdorrten Wurzel wird neues Leben 
hervorgehen, ein Hoffnungsträger, einer, der Zukunft hat. 
Und wenn ER da ist, dann wird alles anders: Eine neue Welt, in der unglaubliche Dinge möglich 
sind: der Wolf wird beim Lamm zu Gast sein; Kuh und Löwin freunden sich an und ein Kind, das 
am meisten Schutz braucht, das wird mit einer Schlange spielen können, einem Tier, das am 
meisten zu fürchten ist. Denn nicht mehr Angst und Schrecken werden die Welt bestimmen, sondern 
Frieden und Vertrauen.



Verrücktheit - oder Hoffnung?

Für ein Volk und für Menschen ohne Gott sicher eine Verrücktheit, die reine Unvernunft.
Aber für ein Volk und für Menschen mit Gott eine Verheißung, Hoffnung, die trägt, 
Zusage, die Mut macht und neue Kraft schenkt.

Wann immer wir ohne Hoffnung sind, 
wann immer wir heute nicht mehr wissen, wie es morgen weitergehen soll; 
wann immer es aussieht als wären wir am Ende 
--- dann dürfen wir wissen: Gott ist stärker als unsere Angst und stärker als unsere Not,
Gott stellt sich auf unsere Seite und tritt für uns ein, er geht mit uns und  kämpft für uns, damit 
keiner zugrunde geht, sondern Gerechtigkeit und Heil erfährt. Es ist der Gott, dessen 
Menschwerdung wir an Weihnachten feiern werden und dessen 2. Ankunft wir erwarten.

Fürbitten

Sprecher/in 1:
Unseren Gott wollen wir bitten:

Sprecher/in: 
Lass die Hoffnung nicht verkümmern!
Was in uns abgestorben und verdorrt ist, lass neu in uns aufleben.
So hoffen wir, dass unser Zweig zum Blühen kommt.

Lied: GL 105, 3 O Erd, schlag aus, schlag aus, o Erd

Sprecher/in: 
Lass uns dort unsere Fähigkeiten einsetzen, so wie sie gebraucht werden, damit unsere Welt immer 
neu gestaltet wird.
So hoffen wir, dass unser Zweig zum Blühen kommt.

Lied: GL 105, 3 O Erd, schlag aus, schlag aus, o Erd

Sprecher/in: 
Lass uns die wahre Freude suchen, die nur bei dir ist.
So hoffen wir, dass unser Zweig zum Blühen kommt.

Lied: GL 105, 3 O Erd, schlag aus, schlag aus, o Erd

Sprecher/in: 
Wir warten auf Gerechtigkeit. Stärke uns in unserem Bemühen, selbst gerecht zu sein.
So hoffen wir, dass unser Zweig zum Blühen kommt.

Lied: GL 105, 3 O Erd, schlag aus, schlag aus, o Erd

Sprecher/in: 
Wir waren auf Frieden. Lass durch uns Friedfertigkeit in diese Welt kommen, und lass Frieden 
ansteckend werden.
So hoffen wir, dass unser Zweig zum Blühen kommt.

Lied: GL 105, 3 O Erd, schlag aus, schlag aus, o Erd



Abschluss: Dank und Segen

Sprecher/in 1: (dankt allen: den Teilnehmern, den Helfer/innen . . .)
Ich wünsche Ihnen allen noch einen guten Abend und einen friedvollen Schlaf. Bitten wir Gott um 
seinen Segen, damit diese Adventswochen eine Zeit des Heils für uns werden:

(evtl. Pfarrer:)Gott segne uns
und schenke uns langen Atem in dieser Zeit.

Er lasse uns die Ruhe finden,
die wir brauchen, um ihm zu begegnen,
damit wir nicht vergeblich warten auf den, der kommen will.

Er lasse den Tau seines Segens auf uns herabkommen,
damit unsere Hoffnungen wachsen
und unser müder Glaube sich erfrischen kann.

Er schenke uns das Vertrauen, dass er wirklich kommt – zu uns:
Der Vater, der Sohn und der Heilige Geist.
Amen

Am Ende dieser Feier dürfen wir es diesmal wagen, schon jetzt ein Weihnachtslied zu singen, das 
uns mit Trost und Zuversicht erfüllen kann:

Lied: GL 132, bzw. 812: Es ist ein Ros entsprungen

Quellen
 - Anregungen aus: Otto Winkes, Krankenseelsorge im Jahresfestkreis, München 1992, 11 – 14; 

dort auch das Zitat von Solschenizyn.
 - Mach dich auf, Georg Schraml, Fundort unbekannt 
 - Gebet einer alten Wurzel, in: Adventsmeditationen 1990, Franziskaner in Bardel, Bad Bentheim
 - Willi Fährmann, Die Legende vom Baum im Paradies, in: Wir sagen euch an:Advent, Esse 

1987/88
 - Der Jesaia-Text steht im Alten Testament im Buch Jesaia, 11. Kapitel, Verse 1 – 10
 -  Fürbitten: in „Blüten zur Heiligen Nacht“, hrsg. von der Evangelischen Frauenhilfe in Westfalen 

e.V., 1999
 - Bei den Texten „Hoffnung“ und „Gott segne uns“ konnte ich die Quellen nicht mehr ermitteln.



Liebe MitarbeiterInnen in der KAB,

Sie haben die Vorlage für eine Adventsfeier 2011 vor sich liegen; wie in jedem Jahr weiß ich wirklich nicht, 
ob Sie in Ihrer Gruppe überhaupt etwas damit anfangen können. Sie können sie gerne nach Belieben 
verändern: kürzen, erweitern, andere Lieder wählen (gut passt auch das Lied „Maria durch ein Dornwald 
ging).

Ich schlage vor, dass eine Person (im Text als „Sprecher/in 1“ bezeichnet) durch den Text führt, ansonsten 
lassen sich die Texte auf zwei oder mehr Sprecher aufteilen.

Für die Dekoration bieten sich natürlich die erwähnten Hoffnungszeichen an: Wurzeln, Tannengrün, 
Stechpalmen, Weihnachtssterne, auch: Rosmarin, etc. Wenn Sie damit vertraut sind, können Sie zu Beginn 
der Feier auch eine „Rose aus Jericho“ ins Wasser legen und am Ende bestaunen lassen.

Im Anhang finden Sie noch zwei „Dornengeschichten“ und zwei Bastelideen.

Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen in Ihrer Arbeit 
und eine gesegnete Adventszeit.
Mit fröhlichen Grüßen

Lintach, September 2011
~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~

O Tannenbaum

1. O Tannenbaum, o Tannenbaum wie grün sind deine Blätter.
Du grünst nicht nur zur Sommerzeit, nein, auch im Winter, wenn es schneit.
O Tannenbaum, o Tannenbaum, wie grün sind deine Blätter.

2. O Tannenbaum, o Tannenbaum, du kannst mir sehr gefallen.
Wie oft hat nicht zur Weihnachtszeit ein Baum von Dir mich hoch erfreut!
O Tannenbaum, o Tannenbaum, du kannst mir sehr gefallen!

3. O Tannenbaum, o Tannenbaum, dein Kleid will mich was lehren:
Die Hoffnung und Beständigkeit gibt Trost und Kraft zu jeder Zeit,
o Tannenbaum, o Tannenbaum, dein Kleid will mich was lehren.



Maria durch ein Dornwald ging

2. Was trug Maria unter ihrem Herzen?
Ein kleines Kindlein ohne Schmerzen,
das trug Maria unter ihrem Herzen.

3. Da haben die Dornen Rosen getragn,
als das Kindlein durch den Wald getragn,
da haben die Dornen Rosen getragen.

Alle Knospen springen auf

2. Alle Menschen auf der Welt
fangen an zu teilen.
Alle Wunden nah und fern 
fangen an zu heilen.
Menschen teilen, Wunden heilen,
Knospen blühen, Nächte glühen.

3. Alle Stummen hier und da
fangen an zu grüßen.
Alle Mauern tot und hart
werden weich und fließen.
Stumme grüßen, Mauern fließen,
Menschen teilen, Wunden heilen, 
Knospen blühen, Nächte glühen.

4. Alle Augen springen auf,
fangen an zu sehen.
Alle Lahmen stehen auf,
fangen an zu gehen.
Augen sehen, Lahme gehen,
Stumme grüßen, Mauern fließen,
Menschen teilen, Wunden heilen,
Knospen blühen, Nachte glühen.



Der störrische Esel und die süße Distel

Als der heilige Josef im Traum erfuhr, dass er mit seiner Familie vor der Bosheit des Herodes 
fliehen müsse, in dieser bösen Stunde weckte der Engel auch den Esel im Stall. „Steh auf!“ 
sagte er von oben herab „du darfst die Jungfrau Maria mit dem Herrn nach Ägypten tragen.“
Dem Esel gefiel das gar nicht. Er war kein sehr frommer Esel, sondern eher ein wenig 
störrisch im Gemüt. „Kannst du das nicht selber besorgen?“ fragte er verdrossen. „Du hast 
doch Flügel, und ich muss alles auf dem Buckel schleppen! Warum denn gleich nach 
Ägypten, so himmelweit!“
„Sicher ist sicher!“ sagte der Engel, und das war einer von den Sprüchen, die selbst einem 
Esel einleuchten mussten.
Als er nun aus dem Stall trottete und zu sehen bekam, welch eine Fracht der hl. Josef für ihn 
zusammengetragen hatte, das Bettzeug für die Wöchnerin und einen Pack Windeln für das 
Kind, das Kistchen mit dem Gold der Könige und zwei Säcke mit Weihrauch und Myrrhe, 
einen Laib Käse und eine Stange Rauchfleisch von den Hirten, den Wasser-schlauch, und 
schließlich Maria selbst mit dem Knaben, auch beide wohlgenährt, da fing er gleich wieder 
an, vor sich hinzumaulen. Es verstand ihn ja niemand außer dem Jesuskind.
„Immer dasselbe“ sagte er „bei solchen Bettelleuten! Mit nichts sind sie hergekommen, und 
schon haben sie eine Fuhre für zwei Paar Ochsen beisammen. Ich bin doch kein Heuwagen“ 
sagte der Esel, und so sah er auch wirklich aus, als ihn Josef am Halfter nahm, es waren kaum 
noch die Hufe zu sehen.
Der Esel wölbte den Rücken, um die Last zurechtzuschieben, und dann wagte er einen 
Schritt, vorsichtig, weil er dachte, daß der Turm über ihm zusammenbrechen müsse, sobald er 
ein Fuß voransetze. Aber seltsam, plötzlich fühlte er sich wunderbar leicht auf den Beinen, 
als ob er selber getragen würde, er tänzelte geradezu über Stock und Stein in der Finsternis.
Nicht lange, und es ärgerte ihn auch das wieder. „Will man mir einen Spott antun?“ brummte 
er. „Bin ich etwa nicht der einzige Esel in Bethlehem, der vier Gerstensäcke auf einmal 
tragen kann?“
In seinem Zorn stemmte er plötzlich die Beine in den Sand und ging keinen Schritt mehr von 
der Stelle.
„Wenn er mich jetzt auch noch schlägt“ dachte der Esel erbittert „dann hat er seinen ganzen 
Kram im Graben liegen!“
Allein Josef schlug ihn nicht. Er griff unter das Bettzeug und sucht nach den Ohren des Esels, 
um ihn dazwischen zu kraulen. „Lauf noch ein wenig“ sagte der hI. Josef sanft „wir rasten 
bald!“
Daraufhin seufzte der Esel und setzte sich wieder in Trab. „So einer ist nun ein großer 
Heiliger“ dachte er „und weiß nicht einmal, wie man einen Esel antreibt!“

Mittlerweile war es Tag geworden und die Sonne brannte heiß. Josef fand ein Gesträuch, das 
dürr und dornig in der Wüste stand, in seinem dürftigen Schatten wollte er Maria ruhen 
lassen. Er lud ab und schlug Feuer, um eine Suppe zu kochen, der Esel sah es voll Mißtrauen. 
Er wartete auf sein eigenes Futter, aber nur, damit er es verschmähen konnte. „Eher fresse ich 
meinen Schwanz“ murmelte er „als euer staubiges Heu!“
Es gab jedoch gar kein Heu, nicht einmal ein Maul voll Stroh, der hl. Josef in seiner Sorge 
um Weib und Kind hatte es rein vergessen. Sofort fiel den Esel ein unbändiger Hunger an. Er 
ließ seine Eingeweide so laut knurren, daß Josef entsetzt um sich blickte, weil er meinte, ein 
Löwe säße im Busch.
Inzwischen war auch die Suppe gar geworden und alle aßen davon, Maria aß und Josef 
löffelte den Rest hinterher und auch das Kind trank an der Brust seiner Mutter, und nur der 
Esel stand da und hatte kein einziges Hälmchen zu kauen. Es wuchs da überhaupt nichts, nur 
etliche Disteln im Geröll.
„Gnädiger Herr!“ sagte der Esel erbost und richtete eine lange Rede an das Jesuskind, eine 



Eselsrede zwar, aber ausgekocht scharfsinnig und ungemein deutlich in allem, worüber die 
leidende Kreatur vor Gott zu Klagen hat: „I-A!“ schrie er am Schluß, das heißt:
„so wahr ich ein Esel hin!“
Das Kind hörte alles aufmerksam an. Als der Esel fertig war, beugte es sich herab und brach 
einen Distelstengel, den bot es ihm an.
„Gut!“ sagte er, bis ins Innerste beleidigt. „So fresse ich eben eine Distel! Aber in deiner 
Weisheit wirst du voraussehen, was dann geschieht. Die Stacheln werden mir den Bauch 
zerstechen, so daß ich sterben muss, und dann seht zu, wie ihr nach Ägypten kommt!“ 
Wütend biss er in das harte Kraut, und sogleich blieb ihm das Maul offen stehen. Denn die 
Distel schmeckte durchaus nicht, wie er es erwartet hatte, sondern nach süßestem Honigklee, 
nach würzigstem Gemüse. Niemand kann sich etwas derart Köstliches vorstellen, er wäre 
denn ein Esel.
Für diesmal vergaß der Graue seinen ganzen Groll. Er legte seine langen Ohren andächtig 
über sich zusammen, was bei einem Esel so viel bedeutet, wie wenn unsereins die Hände 
faltet.

Karl-Heinrich Waggerl



Rosmarin

An einer unscheinbaren Straße, irgendwo im Heiligen Land, wuchsen an einer Stelle ein 
Dornbusch, ein Rosenstrauch und ein Rosmarin.
Der Dornbusch war sehr stolz auf seine Kraft, immerhin hatte er schon so manchem Reiter 
und Wanderer heimlich ein Loch in das Kleid gerissen. ‚Kennt ihr die Geschichte“ so 
begannen seine stundenlangen Prahlereien „als ich dem König Herodes hier, jawohl hier an 
dieser Stelle, einen ellenlangen Riss in seine feine, römische Haut verpasste?“
‚Ja, diese Geschichte kennen wir“ gähnte der Rosenstrauch „wir haben sie schon 
siebentausendmal gehört.“ - Dann war es wieder für ein paar Monate still an der 
unscheinbaren Straße, irgendwo im Heiligen Land.
‚Freunde, Freunde“ schrie der Rosenstrauch eines Tages auf „es ist soweit, ich beginne zu 
blühen! Hurra!“ - „Jedes Jahr das gleiche Getue“ murmelte der Dornbusch „und alles nur 
wegen der paar läppischen Blüten.“ Und laut sagte er: „Aber auch dieses Jahr, gnädige Frau, 
wird Eure Schönheit niemand bewundern.“
‚Dämlicher, grober Kerl“ schimpfte die Blume „meine Verwandten erblühen an allen 
Königshöfen der Welt. Ich bin eben auserwählt, in diese traurige, trostlose Landschaft ein 
bisschen Schönheit zu bringen. Was man von dir, Dornbusch, nicht gerade behaupten kann. 
Von unserem Rosmarin ganz zu schweigen.“ Damit war wieder mal ein Themenwechsel 
gelungen. „Worin besteht eigentlich deine Aufgabe?“
Und der Dornbusch ätzte: „Weder Stacheln noch Blüten, nichts außer diesem unangenehmen 
Geruch.“
„Ich streite mich nicht mit euch“ sagte der Rosmarin „ich bin Gottes Geschöpf wie ihr und 
stehe hier sicher nicht umsonst. Ich habe nämlich weder Lust, Menschen zu verletzen, noch 
mit oberflächlichem Gehabe zu blenden.“
„Also, hast du das gehört?!“ zeterte die Rose. „Unverschämtheit!“ donnerte der Dornbusch. 
„Am besten nicht beachten.“
Dann war es wieder für einige Monate still an der unscheinbaren Straße, irgendwo im 
Heiligen Land. Es gab während dieser Zeit keine besonderen Vorkommnisse: zwölf Soldaten, 
sieben Kaufleute und ein Schafhirte mit seiner Herde waren vorüber gezogen, ohne auch nur 
die geringste Notiz von den drei Pflanzen zu nehmen. Dann, es war zu der Zeit, als die 
Nächte sehr kühl wurden, bewegte sich eine kleine Gruppe auf die Sträucher zu.
„Wenn der Esel ein bisschen schneller gehen würde“ sagte der Dornbusch „könnte ich seiner 
Herrin ein Stück ihres Tuches rauben.“ - „Wird er nicht, die alte Klappergestalt“ erwiderte die 
Rose „aber der Mann sieht so aus, als hätte er Geschmack. Er könnte – ja, bin mir ziemlich 
sicher, dass er es tun wird - er könnte seiner Frau eine meiner Blüten schenken.“
Der Rosmarin brachte kein Wort hervor. Was hätte er auch sagen sollen. Aber er spürte ein 
unheimliches Knistern in der Luft - er wusste nicht, woher es kam, und das beunruhigte ein 
wenig.
Der Esel mit der Frau und der Mann waren nun schon ganz nahe herangekommen. „Lasst uns 
eine Rast machen“ sagte die Frau. „Ja, eine gute Idee“ antwortete der Mann. „Eselin, halte 
dort bei dem Dornbusch.“ Der Dornbusch wurde von dieser unerwarteten Wendung völlig 
überrascht - noch nie hatte jemand es gewagt, in seinem Schatten zu rasten. Obwohl bei 
dieser Gelegenheit sicher ein Kleider-, vielleicht sogar ein Hautfetzen für ihn abfallen könnte.
„Also das ist wieder einmal typisch Mann“ hörte der Busch plötzlich die Eselin keifen „will 
seine hoch schwangere Frau in die Nähe eines Dornbusches bringen. Siehst du nicht die 
Stacheln, die nur darauf warten, ihre Kraft zu zeigen?“ Noch bevor der Dornbusch auf die 
Eselin losschimpfen konnte, sagte die Frau: „Die Eselin hat recht, Josef, sieh doch nur den 
Rosenstrauch. Wie schön er blüht. Lass uns dort ausruhen.“



„Seid ihr denn noch bei Trost?“ schrie die Eselin. „Soll das Kind schon im Mutterleib von 
vergänglicher Schönheit geblendet werden? Wenn ihr glaubt, ich schleppe mich den ganzen 
Tag mit euch ab, um unter einem Rosenstrauch alle Viere von mir zu strecken, irrt ihr euch.“
„Von dir war auch nicht die Rede, Eselin“ sagte Josef ruhig „also halt an. Hier rasten wir!“ 
Rose und Dornbusch waren von dem Wortwechsel so überrascht, dass es ihnen die Sprache 
verschlug.
„Ich denke nicht daran“ sagte die Eselin „dort vorne liegt das Goldrichtige für uns drei: ein 
Rosmarinstrauch. Bescheiden, zart, duftet herrlich, schmeckt gut, und das Ungeziefer hält er 
auch fern.“
„Wenn du meinst, dass er deine Flöhe vertreibt, gut dann setzen wir uns eben dort nieder. 
Nur, tun wir es endlich!“
Die Eselin galoppierte an Dornbusch und Rosenstrauch vorbei zum Rosmarin. Maria stieg ab 
und machte es sich neben dem Strauch gemütlich. „Du hattest recht, Eselin“ lobte Maria 
„dieser Strauch ist wunderschön, und wie er duftet.“
Dornbusch und Rosenstrauch waren sprachlos. Keiner konnte sein eigenes Schicksal fassen. 
„Na ja, Ausländer, was soll man da erwarten“ fand der Dornbusch. - „Ohne Geschmack und 
Würde, sehr gewöhnliches Volk“ pflichtete ihm die Rose bei. Nur der Rosmarin schwieg. Das 
Knistern in der Luft und seine Aufregung schnürten ihm fast den Atem ab.
„Ja, manchmal soll man auch Eseln glauben“ lachte Josef und streckte sich der Länge nach 
hin. Die Eselin verschlang inzwischen schmatzend die köstlichen, festen Rosmarinblätter, 
und der Rosmarin ließ es sich gern gefallen, ja, er war sogar stolz darauf. Und als Maria 
sagte, Josef solle doch ihren blauen Mantel über den Strauch hängen, damit er mehr Schatten 
gebe, wurde das Knistern, das in der Luft lag, beinahe unerträglich für den Rosmarin...
So saßen sie fast zwei Stunden, Maria hatte die Augen geschlossen, Josef suchte sorgenvoll 
den Horizont nach fremden Reitern ab, und die Eselin kaute zufrieden Rosmarin. „Lasst uns 
weiter ziehen“ sagte Josef „damit wir vor der Dunkelheit noch einen Unterschlupf finden.“
Maria erhob sich, wollte schon auf die Eselin steigen, kehrte aber noch einmal um und 
pflückte zwei Hände voll Rosmarinzweige. „Das wird unserem Kind gefallen, wenn es dich, 
Rosmarin, als ersten Blumenduft auf dieser Welt riechen darf!“ Sie bestieg den Esel, und 
dann trottete die kleine Gruppe weiter - auf der unscheinbaren Straße, irgendwo im Heiligen 
Land.

Viele Tage herrschte Schweigen. Dornbusch, Rose und Rosmarin dachten viel, sehr viel nach. 
Und alle drei kamen zu dem Schluss, dass keiner ihrer Gedanken über die Frau, den Mann 
und die Eselin einen Sinn ergaben. Aber gerade deshalb konnten sie nicht aufhören, darüber 
nachzudenken, denn diese zwei Stunden waren so anders, so außergewöhnlich gewesen - und 
keiner von ihnen konnte sich einen Reim darauf machen.

Das Datum, das alles erklären sollte, rückte immer näher. Maria und Josef hatten, weit von 
der Stelle ihrer Rast an der unscheinbaren Straße irgendwo im Heiligen Land entfernt, einen 
Stall gefunden. Josef hatte eine Futterkrippe bereitgestellt, Maria hatte sie mit Stroh ausgelegt 
und dann aus ihrem Sack die Rosmarinzweiglein geholt. „Er duftet immer noch“ sagte sie 
und legte die Zweige dorthin, wo wenige Stunden später das Kind liegen sollte, das alles 
erklären würde...
Als der Morgen des 25. Dezember anbrach, das Licht vorsichtig in den ersten Tag einer neuen 
Zeit lief, da war weit, weit von der Krippe entfernt, an einer unscheinbaren Straße irgendwo 
im Heiligen Land, noch ein Wunder geschehen: Einem nackten, bescheidenen 
Rosmarinstrauch waren in dieser Nacht Blüten, blau wie der Himmel, gewachsen!

Quelle unbekannt



Blütenknospe

1. Die Blüte auf 
buntes Papier 
kopieren und 
ausschneiden.

2. Die 
Blütenblätter 
entlang der 
gepunkteten Linie 
zur Mitte falten.

3. Die so 
entstandene 
„Blütenknospe“ 
auf Wasser legen 
(Teller oder 
flache Schale mit 
Wasser);

4. nach einiger 
Zeit öffnet sich 
die „Knospe“ 
(klappt 
tatsächlich!).

In die Mitte der Knospe kann man eine Verheißung, einen Segensspruch oder Wunsch etc. schreiben.

Bunte Walnussblüten

Material: Walnusshälften, Goldbronze, Pinsel, 
Seidenpapier in verschiedenen Farben, Schere, 
Klebstoff.

1. Nusshälften mit Goldbronze bemalen;

2. den halben Stern mit einem einmal gefalteten 
Stück Seidenpapier abpausen und 
ausschneiden.

3. In jede Nusshälfte zwei Sterne versetzt kleben.

Die Nussblüten lassen sich mit kleine Leckereien 
(Rosinen, Nusskernen, Zuckermandeln . . .) 
füllen.


